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S i e  M a u f o e l a f f e n ,  n e n n . . .  
M a n  kann für oder gegen die Auflassung 

der Gesandtschaft in B e r n  sein, man  mag 
Gründe für deren Beibehaltung ins  Feld füh-
ren, das eine aber dürste vorausgesetzt wer-
den, daß eine Frage ehrlich geprüft würde. 
Um das  Gedächtnis mancher Leute aufzufrii-
schen, wollen w i r  den Beschluß des Landtages 
vom 23. Dezember vergangenen J a h r e s  wär t -
lich hier anführen: 

„Der Landtag gibt der Regierung den 
Auftrag, bei den zuständigen schweizerischen 
Behörden in Bern  vorstellig zu werden, und, 
falls dies von den Schweizerbehörden nicht 
a l s  Unfreundlichkeit empfunden würde, die 
nötigen Schritte zwecks Abbau der Gesandt-
schast zu unternehmen". 
Die Fassung dieser Worte läßt a n  Deutlich-

keit nichts zu wünschen übrig. Wie denn die 
Fassung des Beschlusses durch das  Mitgeteilt 
der  Regierung offiziell bekannt wurde, schwie-
gen auch jene Pressestimmen, die einer vorläu-
sigen privaten Meldung aufgesessen sind. De r  
Landtag hat nicht beschlossen, die Gesandtschaft 
ohne weiteres aufzuheben, sondern ha t  a l s  
selbstverständlichen Vordersatz die Fühlung-
nähme mit B e r n  ausgestellt und ha t  dann  wei-
ter bestimmt, daß Schritte zwecks Auflassung 
der Gesandtschaft erst unternommen werden 
sollten, wenn die zuständigen Behörden i n  
Bern  diesen Akt  nicht etwa a l s  Unfreundlich-
keit der  Schweiz gegenüber erfassen würden. 
E s  ist üblich, daß vor Auslassung einer Vertre-
tung in einem anderen S t a a t e  mit  diesem vor-
her in Verbindung getreten wird. Wi r  hätten 
durchaus keine Ursache, der Eidgenossenschaft 
gegenüber einen anderen Weg zu betreten. 
Wenn ferner dieser Weg a n  sich de r  gegebene 
ist, so will er von Liechtenstein umsomehr be-
treten werden, als  w i r  der  uns  befreundeten 
schweizerischen Eidgenossenschaft gegenüber, 
mi t  der wi r  in wirtschaftlicher Hinsicht n u n  
durch 8 J a h r e  auss engste verbunden sind und 
weiterhin eng verbunden bleiben wollen, kei-
nen andern Weg beschreiten wollten und konn-
ten. Das  ist durch den Beschluß des Landtages 
feierlich dokumentiert worden. Wir  wollen 
nicht den Anflug einer Trübung der guten 
Verhältnisse erwecken: Grund der Auslassung 
sind Sparmaßnahmen und die Tatsache, daß 
der Verkehr mi t  den Bundesbehörden sich di-
rekt  ebensogut und intimer abwickeln kann 
und billiger zu stehen kommt. Bei Kennt-
nis dieser Tatsachen wird niemand im I n -  und 
Ausland diesen Schritt als  Abrücken von der 
Schweiz bezeichnen können. 

Anders die Liechtensteiner Nachrichten. S i e  
schreiben in ihrer Samstag-Nummer, daß die 
Aussprache im Landtage durch die Zurückhai-
tung eines Teiles de r  Abgeordneten des  Ober-
landes gekennzeichnet gewesen sei. Uns ist 
hievon nichts bekannt, sie haben zwar  zum Ge-
genstande nicht alle da s  Wor t  ergriffen, haben 
aber  in der Abstimmung mit  Ausnahme des 
Abg. Vogt den Antrag  des Abg. Bat l iner  er-
härtet. Wenn die Abgeordneten eines Laydes 
mit  einer Ausnahme für einen Antrag stim-
men. darf man  d a  tatsächlich noch mit  gutem 
Gewissen behaupten, daß die Aussprache nicht 
von einem starken und unbedingten Ber t  auen 
in  eine Sache getragen gewesen sei? D a s  
wußte der  Landtag vielleicht, daß e r  nicht i n  
a l l e n  Kreisen des Volkes Anklang finde. 
Wie hoch aber ist der  Prozentsatz der  Bevöl-
kerung Liechtensteins, de r  außerhalb diesen 
„allen Kreisen" des Volkes liegt? Wir  sind 
auch nicht in  de r  Lage, den  Gesandten in  Bern  
a l s  „Exponent" d e r  freundlichen Beziehungen 
zur  Schweiz zu betrachten, diese müssen von 
Regierung zu Regierung und von Volk zu 
Volk geschassen und ausrecht erhalten werden. 
Eine  solche Behauptung hätte n u r  einen S i n n ,  
wenn der Gesandte nichl der  Beauftragte einer 
Regierung und somit eines S t a a t e s  wäre .  

E in  klares Bild von der  unhal tbar  vorein-
genommenen Ste l lung de r  Nachrichten erhal-
ten wir, wenn dor t  geschrieben wird, die Recht-
serbigung der Regierung gegenüber in  der 
Schweiz erschienenen Pressemeldungen sei 
„nicht ganz einwandfrei". Von einer Rechtser-
tigung kann  überhaupt die Rede nicht sein, 
das  Mitgeteilt d e r  Regierung w a r  lediglich 
eine Feststellung der Tatsachen gegenüber vor-
eilig erschienenen Meldungen. Lesen wi r  nun  
den folgenden Satz der  Nachrichtenpresse: — 
»Wenn die Regierung berichtet, die Gesandt-
schast sei nicht ausgehoben, resp. zur Aushe-
bung beschlossen, so glaübe ich d a s  Gegenteil, 
denn die persönlichen Angriffe, welche von Ab-
geordneten gemacht wurden, sind nicht dazu 
angebracht, daß d. Gesandtschaft weiter bleibt" 
Solche Sätze können nach Kenntnis  des Wort-
lautes des Landtagsbeschlusses n u r  bedauert 
werden, sie können kaum e-inem normalen 
Hirn entsprungen sein. Von persönlichen An-
griffen im Landtage ist u n s  übrigens nichts be-
kannt .  

Um weiter zu intriguieren, fragen die Nach-
richten, warum der Mann,  der bereits eine 
Ausbildung in S t .  Gallen genossen, noch ein-
mal  nach Bregenz habe gehen müssen. Auch 
hier sind w i r  zur  Antwort  bereit. Hätten die 
übrigen Anwärter  in S t .  Gallen Aufnahme 
finden können, so hätte dies ruhig unterblei-

den können. Der  einheitlichen Ausbildung hal-
ber ist eine solche Verfügung getroffen wor-
den. Weiters wäre  die Rekrutierung von ei-
nein Kommissär in S t .  Gallen oder eines an-
deren Kantons ebenso vorgenommen worden, 
wie sie vom Polizeikommissär von Bregenz 
vorgenommen wurde, wenn dor t  Gelegenheit 
zur Ausbildung gewesen wäre.  

I m  übrigen möchten wir  den Nachrichten in 
Hinsicht des Beschlusses bezüglich d e r  Gesandt-
schast in Bern, zum Schlüsse sagen: sie wird 
aufgelassen, wenn die Bundesbehörden in  
Bern damit einverstanden sind. E s  wird zwi-
schen der Regierung des Fürstentums und den 
schweizerischen Bundesbehörden in stetem Ein-
vernehmen gehandelt werden. Einem unvor-
eingenommenen Liechtensteiner wird das ge-
nügen. 

R e M r S b e l r a c h l u n g  e i n e s  d i e  

« g u t e  a l l e "  S e i t  s u c h e n d e n  B a d u z e r S .  

(Fortsetzung.) 

Bomben dürften wi r  nach menschlichem Er-
messen kaum zu fürchten haben, die wir t -
schaftliche Gestaltung des Auslandes dagegen, 
insbesondere aber die Arbeitslosigkeit, kann 
uys allen noch die schwersten Sorgen  berei-
ten, wenn w i r  uns  die Folgen nicht ernstlich 
und täglich vor Augen halten. 

Darauf  komme ich a m  Schlüsse zurück, heute 
möchte ich, meinen trüben Gedanken entflie-
hend, einen Ausflug in die besonnten Tage der 
Jugend machen, mich in das  Parad ies  schöner 
Erinnerungen flüchten, kurz, die „gute a l t e  
Zeit" aufsuchen. Wann w a r  sie? D e r  Mensch 
vergißt so schnell. E r  glaubt, daß es früher 
besser w a r  und verläßt sich auf die Hoffnung, 
die ihm auch eine treue Begleiterin bleibt bis  
zum Tode. Die Gegenwart weiß er nicht zu 
meistern und da s  wäre  dod) das  wichtigste. E s  
ist dies ein Zeichen der Unzulänglichkeit des 
Menschengeistes. Wozu erhielten w i r  denn 
den Verstand? Ehrlichkeit, Gerechtigkeit, Bi l -
ligkeit, Nächstenliebe sind uns  doch keine frem-
den Begriffe! War  es einmal besser? Gewiß, 
in der  guten alten Zeit. 

Um davon reden zu können, ist es  nicht nö-
tig, daß man in das Mittelalter zurück geht 
oder ura l t  sei, wie es die vor einigen Monaten 
verstorbene Werdenbergerin war. deren Vater  
im J a h r e  1756 zur Welt kam und deren Ur-
großvater als  Zeitgenosse der letzten Grafen 
von Hohenems wohl mit einigem Mitleid vom 
Alvier oder vom Grabser Berg in unser Land 

geschaut haben dürste. Die damalige Zeit m a g  
wohl kaum die gute alte Zeit gewesen sein. 

Aber auch die Franzosenzeit war  nicht zu 
preisen. Kam da einmal ein Unterkunft su-
chender französischer S o l d a t  in ein Bauern-
Haus, öffnete die Stubentür ,  fah sich um und 
machte mit der  Begutachtung „miferabl Qua r -
tier" sich aus  dem Staube. Dieses „Miserabl-
Quart ier"  w a r  das  Heim meines Großvaters,  
der den damaligen Zuständen sicherlich auü) 
kein großes Lob gesungen haben dürste. Vor  
Krieg bewahre uns.  o Herr.  

Die Jugend meines Vaters fiel schon in  eine 
ruhigere, fast zu ruhige Zeit, denn damals  
herrschte in allen Staa ten ,  in denen der all-
mächtige österr. Minister Metternich Einslutz 
besaß, eine unerhörte Polizeiherrschaft. Die 
Regierungen unterdrückten jede Anregung, 
die a u s  der Mitte des Volkes kam und steckten 
vorlaute Kritiker kurzerhand ins  Gefängnis. 
Alles au f  Erden ist in beständiger Bewegung 
und Entwicklung. Dies gilt auch vom Leben 
im Staa te .  Darauf Rücksicht zu nehmen, hiel-
ten die regierenden Herren aber nicht für not -
wendig. D e r  Verwaltungsapparat erstarrte i n  
einer manchmal unter  irrigen Vorstellungen 
festgesetzten Form und verursachte Schaden u .  
Aerger. Wehe dem. der über eine windschief 
gewordene Schablone absällige Aeußerungen 
machte! Die Opfer a n  Gu t  und Blut,  die d a s  
Volk in den Kriegen gegen die machtgierigen 
Franzosen brachte, blieben von den Regierun-
gen unbelohnt. Die vermeintlich erkämpfte 
Freiheit wurde niedergehalten, weil man i m  
eigenen Lande die Entstehung von Ausständen 
verhindern wollte, die man eben erst durch die  
endgültige Ueberwindung Napoleons in ih ren  
letzten Folgen bezwungen hatte. W e r  aber, 
wie Metternich, a u s  Gründen einer falschen 
Autorität die au s  der Mitte des  Volkes her-
vorgehenden, gut gemeinten Ratschläge unter-
drückt, leistet dem Frieden einen schlechten 
Dienst. 

Ein echter S taa t smann  weiß durch weise 
Anpassung an  eine gesunde Bewegung d a s  
Volk vor Explosionen zu bewahren, die be-
kanntlich neben dem Bösen auch d a s  Gute mi t  
in den Abgrund reißen. 

Die Poli t ik des Niederhaltens warf  auch in  
unser kleines Land ihre Schatten. S o  wurde 
z. B .  in Vaduz nicht geduldet, daß des Abends 
auch nur  drei Personen plaudernd beieinan-
Verstanden, weil dies nach der damaligen Auf-
sassung schon eine Gefährdung der  öffentlichen 
Sicherheit, eine gefährliche Zusammenrottung 
gewesen wäre. Ein Gesangverein würde a l s  
Geheimbund betrachtet worden sein. Dazu 
kam noch, daß Polizist Hilty durch seine Härte  
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Malchen w a r  einen Augenblick sprachlos. — 

Aucy konnte sie dem Zorn nicht Einhalt  ge-
bieten, der sie bei dem Gedanken durchfuhr, 
daß Frau  Bendler zwei J a h r e  lang die Wahr-
heit über ihre Ident i tä t  gewußt hatte, ohne 
ihr oder andern ein Wort darüber zu sagen. 
Doch blieb ihr Zorn nu r  kurzlebig, und nichts 
a l s  das  tiefste Mitleid mit der F r a u  beseelte 
sie, deren Augen sie so sehnsuchtsvoll, rührend 
ansahen, und die sich, wie deutlich zu erken-
nen war .  rasch jener Grenze näherte, von der 
kein Wanderer wiederkehrt. 

„Darf ich diesen Brief mitnehmen? — Ich 
möchte ihn Her rn  Brand zeigen, damit die-
Angelegenheit verifiziert wird". 

„Nehmen S ie  ihn nu r  mit, nehmen Sie  ihn" 
rief die Kranke heftig, „aber sagen S i e  mir  
auch, daß S i e  mir  verzeihen". 

„Ich verzeihe I h n e n  vollständig, beruhigen 
S i e  sich. Ich habe I h n e n  alles vergeben". 

„Alles?" F r a u  Bendlers Augen schwank-

ten und senkten sich dann unter  den Blicken 
der festen, ruhigen, b raunen  Augen. „Auch — 
auch, daß ich zweimal den Versuch machte, S i e  
u m s  Leben zu br ingen?" 

„Auch das  habe ich I h n e n  verziehen". 
„Ich wurde in Versuchung geführt. Ich hör-

te, wie S i e  Herrn  B r a n d  über I h r  Testament 
instruierten: das  verlockte mich zuerst". 

„Sie haben gehört, als  ich mein Testament 
machte?" fragte Malchen erstaunt, und ein 
beschämendes Errö ten  überflog das  geifter-
bleiche Gesicht auf  den Kissen. 

„Ich horchte — ich mußte d a s  hören. Ich 
befand mich im Speisezimmer, dicht a n  den 
Flügeltüren — ich hörte alles, w a s  S ie  spra-
chen — und ich dachte, wenn S i e  au s  dem 
Wege geräumt wären,  könnte Ar thur  Stel la  
heiraten — und d a s  führte mich in Verfu-
chung". 

„Ach; S i e  arme See le  — S i e  arme Seele!" 
flüsterte Malchen voll innigstem Mitleid. — 
„Welche Gewissensqualen müssen S i e  erduldet 
haben!" 

»Ich glaube, ich habe die Hölle durchgemacht. 
E s  kann  nach dem Tode keine schlimmere 
Hölle geben. Sei tdem S i e  u n s  verließen, ha-
be ich S i e  gehaßt, ich sehnte mich darnach, I h -
nen Böses zuzufügen, und a l s  icf) S i e  auf 
Schloß Mainard  wiedersah, schön, umworben, 

geehrt, da haßte ich S i e  noch tausendmal mehr. 
Die Krone wurde meinem Haß aufgesetzt, a l s  
ich I h r e  Aehnlichkeit mit dem Bild in dem 
blauen Zimmer sah und I h r e  Abkunft von 
den Cönnern für zweifellos hielt. E s  war  an  
dem Nachmittag — S i e  erinnern sich —"  

S i e  unterbrach sich mit einem Schauer, und 
auch Malchen zitterte. 

„Es packte mich wie Wahnsinn — nur  ein 
Gedanke beherrschte mich — S i e  u m  jeden 
Pre i s  zu beseitigen — sicher zu sein, daß S i e  
für immer verschwunden waren  — und — ich 
ich — S i e  wissen das  übrige". Abermals lief 
ein langes Schaudern durch ihre armselige Ge-
stalt, und Malchen neigte sich zu ihr hernieder 
und suchte sie zu beruhigen. 

Die Sterbende klammerte sich a n  des Mäd-
chens feste Hand, a ls  ob diese ein sicherer An-
ker der  Hilfe und des Schutzes fei. 

S o  schwach, daß Malchen kaum die Worte 
horte, flüsterte sie dann:  

„Und wenn S i e  mir  verziehen haben, wird 
mir  auch Gott  verzeihen? Wird er mir  ver-
zeihen? Ich fürchte — ich fürchte — A u s  
reiner Erschöpfung versagte die Stimme. I n  
ihren Augen stand aber noch die qualvolle 
Frage, und Malchens Augen füllten sich mit 
Tränen.  

„Ich habe I h n e n  alles vergeben, und wenn 

ich I h n e n  vergebe, so nrird, I h n e n  der All
mächtige tausendmal eher vergeben haben. E s  
gibt doch keine so schwere Sünde,  die Gott 
nicht verzeiht, wenn wir aufrichtig bereuen". 

Die einfachen, warm empfundenen Worte  
gaben der Hörerin einen Schimmer von Trost. 
Die Furcht in  ihren Augen verringerte sich, 
und der  krampfhafte Druck ihrer Hand gab 
e twas nach. 

„Ich bereue, bereue tief — ich wollte, ich 
wäre  besser gewesen — nun ist es — zu spät". 

..Bei Gott ist es nie zu spät, glaube ich". 
Ein sonderbares Lächeln stahl sich über das  

Gesicht auf dem Kissen, ein Lächeln des Frie-
dens, fast d e s  Glückes. 

„Küssen S i e  mich", murmelte die schwache 
S t imme — „wenn S i e  mich küssen und mi r  
verziehen haben, dann kann ich auch a n  Got-
tes Verzeihung glauben". 

S e h r  sanft zog Malchen d a s  durchfurchte, 
elende Gesicht a n  ihre Brust und  küßte es.  
und  a l s  sie das  tat, erglänzte plötzlich da s  Ge-
ficht der  Sterbenden und gebrochen flüsterte 
sie: „Mir  ist von I h n e n  verziehen — und von 
Got t  verziehen". 

Bei  diesen letzten Worten sank ihr  Kops auf 
die Kissen zurück, die Augen schlössen sich, und 
sie trieb auf dem Meere der Bewußtlosigkeit, 
a u s  der sie nicht wieder erwachte. Nur  ein-


